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Für meine Familie und engsten Freunde…








[image: ]




[image: ]




[image: ]




[image: ]




[image: ]




[image: ]




[image: ]




[image: ]




[image: ]




[image: ]








[image: ]



Kapitel 1.1


Feuer. Schwarzes Feuer. Überall war dieses schwarze Feuer.


Es toste, loderte und wütete. Verschlang alles, was sich ihm in den Weg stellte. Die dunklen Flammen züngelten hustend, gnadenlos, immer höher, immer heftiger. Selbst die Eichen, mächtige Zeugen der letzten Jahrhunderte, hatten dem Feuer nichts entgegenzusetzen. Krachend gingen sie zu Boden, und die Blätter; die im Feuersturm von ihren Zweigen gerissen worden waren, zerfielen zu Staub, noch bevor sie den Boden berührten.


Der einst so wundervolle Eljinwald – sein üppiger Farn, die bemoosten Baumstämme, die sich sanft im Winde wiegenden Äste, die Lichtungen, die im hellen Tageslicht glitzerten – er war nicht mehr. Ruhe, Frieden, Geborgenheit, alles war in den Flammen aufgegangen, alles weg, unwiederbringlich zerstört. Und nichts würde je wieder werden, wie es einst war.


Mitten in diesem Inferno standen die Elfenbrüder Erlis und Lariel Schulter an Schulter, ihre Elfenklingen in den Händen. Bereit, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um den Wald – ihren Wald - zu verteidigen, in dem sie von Kindesbeinen an gelebt hatten, weitab jeglicher Zivilisation, nur umgeben von Waldgeistern und zutraulichen Waldtieren. Doch plötzlich waren die finsteren Kreaturen mit den glühenden roten Augen wie ein Fluch über sie hereingebrochen, eine Spur aus Tod und Verderben hinterlassend.


Und endlich hatten sie das Ziel ihres Feldzugs erreicht: Eljin, der höchste und imposanteste Baum im Herzen des ganzen Waldes. Mit seinen Ästen voller sattgrüner Blätter, die sich schützend über die wundervolle Lichtung ausbreiteten, war er das Zuhause der Elfenbrüder gewesen, ihr Heiligtum. An seinem Fuß standen beide nun mit gezückten Klingen und verteidigten ihn mit allen Kräften gegen diese scheußlichen Monster.


Sie hatten sie gehört, bevor sie den Rauch gerochen hatten; hatten die Flammen gespürt, bevor sie sie über den Wipfeln hatten züngeln sehen. Eine Wand aus Feuer, die immer näher rückte und alles vernichtete, was Erlis lieb und teuer geworden war: Waldgeister, die mit ihm im Sonnenschein tanzten; die täglichen Kampfübungen mit seinem Bruder; wilde Kletterpartien auf den Waldbäumen. Sollte dies nun für immer der Vergangenheit angehören?


Das Brausen des heißen Windes war inzwischen so nah und laut, dass es jedes andere Geräusch übertönte. Erlis ließ sich davon nicht einschüchtern. Entschlossen packte er sein Elfenschwert und warf Lariel einen verstohlenen Blick zu. Selbst wenn Erlis gebrüllt hätte, wäre Lariel nicht in der Lage gewesen, ein Wort zu verstehen. Zornig zerrte der Wind an Lariels Haaren, die sich aus seinen Zöpfen gelöst hatten, als wollte er sie ihm abreißen. Schweiß floss über Lariels Wangen, vielleicht waren es auch Tränen. Seine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er das Heft seines Schwertes. Auch er würde kämpfen bis zum letzten Moment, um ihr Zuhause zu retten. Wie Erlis würde er nicht zulassen, dass ihre Welt dem Erdboden gleichgemacht wurde!


Die Flammenwand war schon so nah, dass sie die Monster, geschöpft aus den Feuern des Chaos‘, darin erkennen konnten. Zwischen Rauchschwaden und Asche tanzten sie ihren tödlichen Tanz, entzündeten Baum um Baum, Busch um Busch, fraßen Tier um Tier mit ihren gierigen Glutschlündern. Und bald würden sie auch ihre gierigen Zungen nach den Brüdern und Eljin ausfahren.


Noch einmal holte Erlis flach Luft, bereit, dem ersten Monster, das aus den Flammen auf ihn zusprang, den Kopf vom Rumpf zu trennen. Durch das Tuch vor seinem Gesicht wurde der Rauch des Brandes kaum abgehalten, doch Erlis machte sich nicht mehr die Mühe, seine Lungen wieder freizuhusten. Er würde auch halb erstickt kämpfen und erst aufgeben, wenn seine Finger das Elfenschwert nicht mehr würden halten können.


Der Feuerwind brüllte – hoch loderten die Flammen vor ihnen auf und teilten sich.


Erlis sah, wie sich Lariels Lippen bewegten. Jetzt.


Zwei schwarze Körper sprangen aus dem feurigen Tor, ihre Piken hoch erhoben, bereit zu töten. Erlis konnte den glühenden Blick aus ihren roten Augen spüren, doch er wich keinen Fußbreit. Beherzt holte er aus und schlug mit seinem Schwert nach dem Monster. Die Elfenklinge blitzte und zack! flog der Kopf des Monsters im hohen Bogen zurück in die Flammen. Schon folgte das nächste Monster, noch grausiger, und seine Augen glühten weiß vor Zorn. Dennoch, Erlis holte erneut aus, als hätte er nicht gerade schon eines über die Klinge springen lassen, und der nächste dämonische Körper trat seinen Weg ins Reich des Todes an. Eine gigantische Kraft schien in Erlis erwacht zu sein.


Da – plötzlich ein Schrei! Erlis wirbelte herum, doch es war schon zu spät: Mit einer Finte lockte das Monster Lariel in eine Falle; Erlis sah, wie die dämonische Lanze in Lariels Seite sank, sah seinen Bruder in die Asche zu Eljins Wurzeln fallen, dessen blattlose Äste hilflos im Feuerhauch des Chaos‘ trudelten ... Sie hatten Lariel nicht mehr schützen können. Stattdessen saugte die giftige Asche, zu der die Blätter verbrannt waren, gierig Lariels Blut auf, das sich neben seinem erbleichenden Körper sammelte.


Etwas in Erlis zerbrach.


Wie von Sinnen brüllte Erlis und stürzte sich auf das Monster, das sich keuchend über Lariels sterbenden Körper beugte. Es war, als ob der Riss durch Erlis‘ Seele etwas Dunkles befreit hatte, eine kalte Perle aus Jähzorn und Schmerz. Er war nicht mehr er selbst –Finsternis erstickte seine Gedanken. Der Wahnsinn ergriff ihn, als er sein Schwert hob und auf das Monster einstach. Wieder und wieder und wieder, selbst, als es schon längst zu Boden gegangen war und seine Schreie mit jedem Schwertstreich leiser wurden, bis es schließlich ganz verstummte. Aus zahlreichen Wunden quoll die übel riechende, schwarze Masse, das Lebenselixier dieses Wesens, und bettete den Monsterkörper in kleinen dunklen Lachen.


Nach und nach kehrten das Prasseln des Feuers und der Schwefelhauch zurück. Mit einem Mal wurde Erlis klar, dass das Monster keine Gefahr mehr darstellte. Schwach wandte er sich ab und torkelte, all seiner Wut beraubt, zu seinem Bruder hinüber. Das war doch alles nur ein böser Traum. Es konnte nicht anders sein.


„Erlis ...“


Fassungslos ging Erlis neben Lariel in die Knie. Das Tosen des Feuerhauchs verschluckte die letzten Worte seines Bruders, doch Erlis konnte seine Stimme in seinem Kopf hören. Jedes Wort las er von seinen Lippen ab, voller Angst, dass ein jedes das letzte sein könnte.


„Nimm das Artefakt des Lebens an dich und flüchte zur Alten Weisen“, hauchte Lariels Mund. „Erzähl ihr, was passiert ist ... Sie wird wissen, was–“ Lariels Körper zuckte. Blut quoll aus seinem Mund.


„Nein! Nein, nein, nein! Lariel!“, brach es aus Erlis heraus. Schluchzend zog er Lariel an seine Brust. „Lass mich nicht allein! Bleib hier, bitte, ich flehe dich an!“


„Erlis, es ... zu spät ...“ Lariels Stimme hinter Erlis‘ Stirn wurde immer leiser. „Bitte ... Geh ...“


„Nein ...“ Erlis wollte noch so viel mehr sagen, so übervoll war er in diesem Moment von Angst und Abschiedsschmerz. Doch sein immer heftiger werdendes Schluchzen ließ ihn verstummen; kein Wort kam mehr aus seinem Mund.


Auf Lariels blassem Gesicht erschien ein sanftes Lächeln. Langsam strich er durch Erlis‘ Haar. „Erlis, erinnere dich immer daran“, formten seine blutleeren Lippen. „Du bist – nie alleine ... Das Artefakt ... deine Bestimmung ...“


Schluchzend umklammerte Erlis die Hand seines sterbenden Bruders, als ob er damit behalten könnte, was schon längst von ihm gegangen war. Er wollte, konnte Lariel nicht loslassen. Außer seinem Bruder gab es in seinem Leben doch niemanden. Es waren immer nur sie beide gewesen, allein gegen die Welt. Doch diese Welt hatte jetzt ihren Tribut für all die glücklichen Jahre gefordert.


„Ich liebe dich ... Bruder ...“ Mit dem letzten, tiefen Atemzug verging auch das Licht in Lariels Augen. Seine Finger entglitten Erlis‘ Griff und landeten leblos auf dem verbrannten Waldboden. Die Welt wurde still und finster ...


Aus Erlis‘ Kehle entrang sich ein Schrei, so schmerzerfüllt, dass die verbrannten Äste des Baumes Eljin knarrten und seufzten, als würden sie seinen Kummer spüren. Das Fauchen und Wüten der gierigen Feuer um ihn herum waren mit einem Mal weit, weit weg – genauso wie das tote Monster, neben dem Lariel sein Leben ausgehaucht hatte. Es gab nur noch die grenzenlose Leere in Erlis, die ihn jetzt überkam...


Sein Schrei verstummte erst, als etwas Grünes durch seine Lider schimmerte, als wollte es ihn aus dem Land des Todes zurückholen. – Ein Kristall ... Er war aus Lariels lebloser Hand gefallen. – Das Artefakt des Lebens. Lariel hatte es ihm noch überreichen wollen, bevor–


Hektisch griff er danach, obwohl er in seinem tiefsten Inneren wusste, dass es bereits zu spät war. – In diesem Moment fuhr ein weiterer Feuerhauch auf Eljin und ihn zu. Erlis wusste, dass neue Monster aus den Flammen gesprungen waren. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie ihre schwarzen Äxte hoben. Er würde den letzten Auftrag seines Bruders nicht mehr erfüllen können. – Ergeben schloss er die Augen und erwartete den scharfen Schmerz der Axtklinge. Das war es also, das Ende seiner Geschichte.


Erlis’ Geist tauchte in das graue Meer der Stille ab. Plötzlich gab es keinen Schmerz, keine Hitze auf der Haut, keinen beißenden Rauch in seinen Lungen, keine Einsamkeit mehr. Er war bereit, den Tod zu empfangen. Und während er geduldig darauf harrte, dass die Axtklinge seine Haut zerschnitt und seine Knochen spaltete und aucher den Schritt hinüber in das Totenreich würde tun müssen, wo Lariel bereits auf ihn wartete – spürte er, dass das Tosen des Feuers ebenfalls gewichen war. Die Hitze kühlte ab, das Krachen der Bäume war verstummt. Alles, was er hörte und fühlte, waren sein pochendes Herz und sein müder Atem. War das etwa der Tod? Oder hatte er doch nur geträumt?


Er öffnete langsam die Augen und sah sich um.


Nein.


Zu seinen Füßen lag noch immer sein toter Bruder. Stetig stieg Qualm aus dem Waldboden, und die dunklen Kreaturen standen auch noch vor ihm und starrten ihn verwundert an.


Also er lebte noch ... umgeben von einer kristallgrün schimmernden Wand, die ihn und den Körper seines Bruders vor den Dämonen schützte...


Plötzlich durchschnitt ein schriller Pfiff die Ruhe, und wie auf Kommando ergriffen die Monster die Flucht. Inmitten der vollkommenen Verwüstung schälte sich eine letzte dunkle Gestalt aus dem Qualm, der sich wie der Hauch des Todes über den verbrannten Baumstümpfen ausgebreitet hatte. Die roten Augen blitzten noch einmal wie zum Abschied auf, dann war auch dieser Schatten verschwunden. Zurück blieb der Wald, der dieses Namens nicht mehr würdig war, so sehr hatte die zerstörerische Kraft in ihm gewütet.


Langsam löste sich nun auch die kristallene Schutzwand um Erlis auf; erste Regentropfen trafen seine Haut. Nach und nach löschte der Regen die letzten schwelenden Brände.


Ruhig packte Erlis den leblosen Körper seines Bruders; es war mühsam, ihn in die Baumhöhle von Eljin zu ziehen, in der sie beide gelebt hatten. Dort hievte er Lariel auf sein Bett und untersuchte die Wunde in seiner Brust. Sachte legte Erlis seine Hände darauf, atmete tief ein und schloss seine Augen. Noch war er nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben; seine Heilkräfte würden die Wunde versiegeln und seinen Bruder zurückbringen.


Lariels Brust erstrahlte matt. Somit war der erste Teil des Rituals gelungen. Doch das verheißungsvolle Funkeln, die Wiedererweckung, sie trat nicht ein. Ermattet nahm Erlis schließlich die Hände von Lariels Brust. Es war zu spät.


Draußen wurde der Regen immer stärker. Langsam brach die Dunkelheit herein. Das Wetter schien sich an den Untergang des Waldes angepasst zu haben.


Erlis hatte die Leiche seines Bruders sorgsam zugedeckt. Leere war alles, was er fühlte, als er an Lariels Bett stand und auf die Decke starrte, die er damals von ihrer Mutter bekommen hatte. Sie hatte abwechselnd ihn und Lariel gewärmt. Nun war sie sein Totentuch. Mochte sie ihn dort, wo er jetzt war, gegen Wind und Kälte schützen...


Plötzlich: schwere Schritte. Dumpfes Stampfen.


Beunruhigt richtete Erlis sich auf und warf einen Blick durch die runde Eingangstür zur Baumhöhle, die er einen Spalt offen gelassen hatte.


Erlis erschauderte. Jemand stand draußen vor Eljin! Ein Fremder! In einer Rüstung ... Erlis wagte kaum zu atmen. Die Rüstung sah aus, als ob sie aus Knochen gefertigt worden wäre. Er blinzelte. Nein, halt, sie bestand tatsächlich aus Knochen!


Angst kroch an Erlis Rücken hinauf. Der Unbekannte, der Größe nach ein Elf, war dunkelgrau gekleidet, soweit Erlis es erkennen konnte; die Kapuze seines kurzen Umhangs hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Die Klinge seiner Sense, die er mit sich führte, glühte in grellem Lila und bildete einen seltsamen Kontrast zur toten Welt vor der Baumhöhle. Das Markanteste an dem Unbekannten waren jedoch seine grünen Augen, die wie Smaragde in seinem blassen Gesicht leuchteten. Seine Züge waren von einem nicht lang zurückliegenden Kampf gezeichnet; mehrere frische Wunden zierten sein Antlitz, und die klatschnassen Haare klebten an seiner Stirn. Überrascht starrte er Erlis an.


Automatisch zog Erlis seine Elfenklingen aus den Futteralen an seiner Seite und richtete sie gegen den Fremden.


„Wer bist du und was willst du? Verschwinde sofort, oder ich werde dich töten!“


Der wich erschrocken einen Schritt zurück.


„Oh nein, bitte! Ich bin doch bloß auf der Suche nach Schutz vor dem Regen!“, rief er beschwichtigend. Seine Stimme war auffallend tief. „Es wird langsam dunkel, und es ist gefährlich alleine da draußen. Insbesondere zu diesen Zeiten … Ich will dir nichts Böses“, schloss er flehentlich.


Erlis‘ rührte sich nicht.


Langsam stellte der Unbekannte seine Sense ab und hob ergeben die Hände.


Erlis zögerte. Das Flehen berührte Erlis auf seltsame Weise. Dann fiel sein Blick auf die Wunden im Gesicht des Fremden. Sie mussten behandelt werden. – Bedächtig, ohne ihn aus den Augen zu lassen, steckte Erlis seine Messer weg und ließ ihn eintreten. Er wies ihm einen Platz an dem kleinen Holztisch an und feuerte den Ofen an, ohne den anderen aus den Augen zu lassen. Erlis mochte die Nähe des jungen Mannes nicht. – Ihm war kalt. Und übel.


„Was ist mit dem Wald passiert?“, fragte der Fremde.


Erlis starrte ins Feuer und rieb seine Hände aneinander, um sie zu wärmen, damit der Fremde bei der Behandlung der Wunden nicht unnötig litt. In Gedanken war Erlis bei seinem Bruder. Dem Wald. So vielem. Was würde nun passieren?


Der Fremde brach die Stille erneut.


„Ich glaube, mir ist das gleiche Schicksal widerfahren wie dir. Mein Volk wurde von denselben Monstern angegriffen und niedergemetzelt.“


Endlich blickte Erlis auf. „Wer bist du?“


Der Fremde legte den Kopf schief.


„Mein Name ist Lounis. Ich komme aus dem Reich der Seelen. Ich bin dort zum Krieger ausgebildet worden und war Teil unseres Heeres.“


Er musterte Erlis. Als der Waldelf nichts erwiderte, fuhr er fort: „Die Kreaturen mit den roten Augen tauchten eines Tages ohne Vorwarnung auf. Von einem Moment auf den anderen waren sie überall. Niemand wusste, woher sie gekommen waren. Sie stürzten sich auf jedes lebende Wesen, das ihnen zu nah kam. Sie stachen zu, bissen, fraßen, töteten. Ohne Skrupel. Unser Heer hatte keine Chance.“


Lounis presste die Lippen zusammen. Die Flammen im Ofen tanzten. „Es war schrecklich“, flüsterte er.


Erlis‘ ernster Blick ruhte auf Lounis. Sprach er die Wahrheit? Oder log er, weil er selbst eins der Monster war?


Lounis ließ dagegen seinen Blick durch die Höhle wandern. Der Anblick von Lariels leblosem Körper berührte ihn anscheinend nicht. Teilnahmslos schaute er wieder Erlis an und stellte fest: „Deinen Freund hier hat’s aber ganz schön erwischt.“


Der Moment war gekommen, um über das Vergangene zu sprechen. Doch Erlis wandte sich wieder dem Feuer zu. Nein, er konnte und wollte nicht über Lariel reden. Er konnte nicht akzeptieren, dass sein geliebter Bruder, der sein Leben lang an seiner Seite gewesen war, nun nicht mehr hier war. Er war weg. Für immer.


Lounis seufzte, stand auf und legte Mantel und Rüstung ab. Darunter trug er ein Hemd, das ebenso grau war wie sein Mantel. Sorgfältig legte er seine Kleidung zusammen mit der Sense an die Wand.


Nun doch von Neugierde gepackt, schielte Erlis zu ihm hinüber. Sofort sprang ihm Lounis’ blutverschmierter Arm ins Auge. „Du bist ja verletzt!“


Stumm, fast erschrocken starrten sie sich wieder an.


Erlis fröstelte. Rasch drehte er sich wieder zum Feuer. Es lag so viel Tod in der Luft, dass die Kälte regelrecht Besitz von ihm ergriffen hatte.


„Eines dieser Monster hat mich wohl ziemlich hart an Schlüsselbein und Oberarm erwischt“, meinte Lounis verlegen. „Was soll’s, schlimmer wird es sowieso nicht mehr.“ Er versuchte, das getrocknete Blut mit bloßen Händen wegzureiben.


Stumm zitterte Erlis am Ofen. Das Feuer wollte ihn einfach nicht wärmen.


Lounis verspürte Mitleid mit dem jungen Waldelfen. Entschlossen schüttelte er seinen dunklen Umhang aus und legte ihn über Erlis‘ Schultern. Wie er erwartet hatte, zuckte Erlis erschrocken zusammen und starrte ihn an.


„Das soll dabei helfen, dich warm zu halten“, erklärte Lounis rau.


Mit leerem Blick starrte Erlis wieder ins Feuer.


Lounis beschloss, sich neben ihn zu setzen. Er konnte das Unbehagen des anderen fast mit den Händen greifen. Und auch ihm selbst lag sein Herz viel zu schwer in der Brust.


„Ich weiß, wie du dich fühlst“, begann er nach einer Weile. „Ich weiß es sehr genau. Das Schicksal hat es mit uns beiden nicht gut gemeint.“ Bilder tauchten aus seinen Gedanken auf. Rot waren sie. Laut. Zum Bersten gefüllt mit den Schreien der Monster, dem Gewimmer der Sterbenden. Als ob sie ihm hierher gefolgt wären, um die Stille der Baumhöhle und die Wärme des Feuers mit ihm zu teilen. Sie nährten sich an seiner Angst. Früher oder später hätten sie seinen Lebenswillen ausgelaugt, vielleicht sogar zerstört. Doch noch lebte er.


Lounis schluckte. „Nachdem ich gerade den Angriff der Monster auf unser Reich überstanden hatte, musste ich mit ansehen, wie sie sich über diesen Wald hermachten. – Ich muss zugeben, dass ich nicht einmal wusste, dass hier jemand lebt.“


Erlis seufzte gequält. Der Fremde hörte einfach nicht auf zu reden. Und von sich zu erzählen. Irgendwas musste es doch geben, um ihn zum Schweigen zu bringen.


Erlis schaute sich Lounis‘ Arm genauer an. Das verkrustete Blut daran stand für alles, was heute passiert war. Er hatte alles verloren. – Erlis stemmte sich mühsam hoch; der Kampf steckte ihm noch in den Knochen. Er heizte Wasser und zog eine große Wanne aus einer Nische in die Mitte der Baumhöhle.


Lounis schaute ihm dabei zu und schwieg endlich.


„Na los, zieh dich aus. Ich werde deinen Arm waschen und versuchen, ihn zu heilen“, forderte Erlis ihn barsch auf. Verstohlen wischte er die Tränen, die ihm in die Augen gestiegen waren, weg.


Verdattert hob Lounis den Kopf, tat aber, wie Erlis ihm befohlen hatte. Langsam stand er auf und zog sein Hemd über den Kopf. Darunter tauchten weitere, kleine Wunden auf; ebenso war es, als er sich seiner Beinkleider entledigt hatte.


Sichtlich unbewegt stand Erlis daneben und wartete.


Lounis stieg in den Badezuber. Die Schnitte und Kratzer an seinem Körper brannten, sobald sie mit der Flüssigkeit in Berührung kamen, doch er verzog nicht einmal das Gesicht. Stumm begann Erlis, alle mit Blut, Asche und Erde verklebten Stellen mit einem Lappen zu säubern. Auch jetzt verzog Lounis keine Miene, obwohl es offensichtlich keine angenehme Prozedur für ihn war. Dann trug Erlis verschiedene Kräutertinkturen und -salben auf die Wunden auf. Das Brennen verstärkte sich. Lounis biss die Zähne zusammen.


Schließlich legte Erlis seine Hände auf die große Wunde am Arm und begann, leise auf Elfisch vor sich hin zu murmeln. Lounis’ Arm leuchtete sanft auf, während sich die Wunden nach und nach und wie von Zauberhand schlossen und verschwanden.


Lounis schwieg erstaunt. So etwas hatte er noch nie gesehen, aber das brauchte Erlis nicht zu wissen.


Erlis schien sein Erstaunen bemerkt zu haben und erklärte: „Die Waldgeister lehrten mich und meinen Bruder einst, diese Kräfte anzuwenden. Sie meinten, dass jeder Waldelf mit ihnen geboren wird. Mit den richtigen Substanzen können wir Wunden und Krankheiten heilen. Aber jemanden wieder zum Leben zu erwecken“, ein plötzlicher, schwerer Seufzer entkam Erlis, „das können wir leider nicht.“


Nach einer Weile war die Prozedur beendet. Als Lounis aus der Wanne stieg, tropfte das Wasser auf den Boden der Baumhöhle. Er schwang seine nassen Haare mit einer seitlichen Kopfbewegung aus dem Gesicht. Tropfen regneten auf den Boden der Baumstammhöhle.


Erlis hielt ihm ein Tuch hin, damit er sich abtrocknen konnte. Langsam, aber sicher fasste Erlis Vertrauen zu dem Todeself. „Wie hast du den Angriff überlebt?“, wollte er wissen.


Behutsam tupfte Lounis seinen Körper ab. Er traute sich nicht, seine frisch geheilte Haut trockenzureiben. Verwundert inspizierte er die Stellen, an denen vor wenigen Minuten noch klaffende Wunden geprangt hatten. Als ob er nie verletzt gewesen wäre…


„Es passierte alles so schnell“, murmelte er. „Ich habe gerade draußen im Garten mit meinem Vater trainiert. Er redete mal wieder darüber, dass ich in seine Fußstapfen als Heerleiter der Armee der Seelen treten solle und so weiter. Meine Schwester zeichnete wie so oft auf der Wiese und schaute uns dabei zu. Sie liebt es zu zeichnen ... Dann hörte ich plötzlich Schreie. Der Boden und die Häuser fingen an zu beben.“


Lounis stockte. Aufmerksam betrachtete Erlis ihn und versuchte, in Lounis‘ Gesichtszügen zu lesen.


„Und dann waren sie da. Diese abscheulichen Kreaturen mit den roten Augen. Wie aus dem Nichts. Und sie waren überall. Brachten alles und jeden um. Mein Vater wollte mit uns flüchten–“, Lounis‘ Stimme wurde zum Wispern. Er musste einmal tief ein- und ausatmen, bevor er weitersprechen konnte. „Wir mussten uns durch diese Horde aus Biestern kämpfen, um zur Außenwelt zu gelangen. Ich trug meine Schwester auf dem Rücken, die sich immer fester an mich klammerte. Ich spürte ihre Angst.“


Vor Erlis‘ Augen stieg die fürchterliche Szene auf, als würde Lounis sie in seinem Kopf erzählen: die unförmigen Monster, glühende Augen auf der einen Seite – Verzweiflung, Flucht, Todesangst auf der anderen.


„Als wir fast das Tor zur Außenwelt erreicht hatten“, drang Lounis‘ Stimme zu ihm durch, „schnappte sich eines der Monster meinen Vater. Es zog ihn einfach zurück ins Reich der Seelen. Mein Vater, dieser starke, stolze Mann, konnte sich noch nicht einmal mehr wehren, so fest in seinen Klauen hatte sie ihn. Ich habe sofort meine Schwester abgesetzt und ihr befohlen, zum Tor zu rennen. Sie sollte flüchten. Ich wollte meinem Vater helfen. Doch es war zu spät.“ Ein langer, schwerer Atemzug entrang sich Lounis.


Erlis hörte den Regen fallen. Leise und beständig fielen die Tropfen draußen auf die tote Erde.


„Eine von diesen verdammten Kreaturen hielt mich fest und biss mir in den Arm. Ich konnte meinen Vater nicht mehr erreichen und musste zusehen, wie ein Monster ihm den Kopf abriss.“ Lounis schluckte krampfhaft die Schluchzer hinunter, die aus seiner Kehle drängten.


„Ich war so... Ich wollte Rache. Aber ich wusste, dass ich keine Chance gegen diese Kreaturen hatte. – Mit letzter Kraft riss ich mich los und folgte meiner Schwester durch das Tor. Auf der anderen Seite war ich endlich in Sicherheit, doch ich konnte meine Schwester nirgendwo finden.“


„Du warst ganz allein“, flüsterte Erlis mitfühlend.


Lounis nickte wie betäubt. „Ich wusste nicht, was tun. Wohin. Doch eins war mir klar: Ich musste weg. Weg von diesen Monstern.“


Erlis hatte das Gefühl, die gleichen Schmerzen erlitten zu haben wie Lounis. Wenn sein ganzes Reich nichts gegen diese Monster hatte anrichten können, wie hätten er und sein Bruder auch nur den Hauch einer Chance haben sollen?


Lounis zog sich wieder an, während Erlis ihm ein Bett herrichtete. Beide legten sich schlafen, still, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Der Regen prasselte die ganze Nacht auf Eljin nieder, während es im Inneren des Baumes fast völlig still war. Selbst ihre Atemzüge waren kaum zu hören. Als gäbe es keine Lebenden mehr auf dieser Welt; als wäre sie voller Tod. Niemand mehr schien am Leben zu sein – außer sie beide.
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Lounis wurde von den ins Innere des Baums fallenden Sonnenstrahlen geweckt. Der Regen hatte aufgehört, auf den Blättern glitzerten die letzten Tropfen.


Lounis‘ erster Blick ging zu Erlis’ Bett hinüber, doch es war leer. Erlis war nicht in der Baumhöhle. Hatte sich der Waldelf etwa einfach davongemacht? Nein, so schätzte Lounis ihn nicht ein. Er stand auf, zog sich schnell seine Kleidung über und ging nach draußen.


Im Tageslicht wurde das Ausmaß der Zerstörung noch deutlicher. Kein Baum stand mehr, überall: nur Baumstümpfe. Und der einst duftende, bemooste Waldboden war gänzlich mit ekeligem, wabernden Monsterschleim bedeckt. Der einzige unbeschadete Baum war anscheinend Eljin, denn seine Blätter strahlten noch immer im gleichen, satten Grün.


Lounis seufzte traurig.


Kurz darauf entdeckte er Erlis am Fuße des Baumes. Dort hatte er gerade den Körper seines toten Bruders gebettet. Der Waldelf schloss die Augen und murmelte leise Worte vor sich hin. Dann erhob er sich langsam und verteilte überall um den Leichnam herum weiße Rosen. Schließlich ergriff er die brennende Fackel, die er zuvor neben die Grabstätte in den Boden gerammt hatte. Damit entzündete er den Leichnam und sah weinend zu, wie er zu Asche verbrannte. Stück für Stück nahmen Lariels Überreste dasselbe Grau wie die tote Erde um ihn herum an. Stück für Stück verschwand er endgültig aus Erlis‘ Leben. Der umklammerte die Klingen seines Bruders, bis seine Knöchel weiß hervortraten.


Lounis zögerte. Sollte er sich dem trauernden Waldelfen nähern oder nicht? Nachdem er ihm etwas Zeit gegeben hatte, gab er sich einen Ruck und ging zu ihm. Tröstend legte er ihm die Hand auf die Schulter. „Er muss ein toller Bruder gewesen sein“, sagte er mit warmer Stimme.


Wortlos löschte Erlis die Fackel und starrte in das allmählich vergehende Feuer. Die Rosen waren das Erste, das das knisternde Feuer komplett verschlungen hatte. Der Schmerz, den Körper seines Bruders in Flammen aufgehen zu sehen, war schier unerträglich.


„Der Regen hat aufgehört“, meinte er plötzlich tonlos. „Du kannst also jetzt weiterziehen. Ich werde hierbleiben und die Seele meines Bruders hüten. Sie schlummert nun in Eljin … Ich kann es spüren.“ Er wandte sich ab und ging zurück zur Baumhöhle.


„Bist du dir sicher?“, fragte Lounis behutsam, um Erlis nicht in Aufruhr zu versetzen. „Der Wald ist komplett zerstört. Er bietet keinen Schutz mehr für die Baumhöhle.“


Mit einem Ruck fuhr Erlis herum. Kummer und Leid waren wie weggewischt. Wütend schrie er: „Nein! Ich kann Eljin nicht alleine lassen! Ich kann Lariel nicht verlassen! Ich kann nicht, ich darf nicht! Er war der Einzige, den ich noch hatte!“ Dann brach er erneut in Tränen aus.


Lounis nickte langsam. Erlis tat ihm so unsagbar leid, aber wie sollte er das zum Ausdruck bringen?


„Wir haben beide unser Zuhause verloren“, sagte er dennoch. „Und die, die wir liebten. Alles, was wir jemals hatten. – Wieso kommst du nicht mit mir? Wir könnten zusammen ein neues Zuhause suchen.“


Erlis schwieg. Sein Blick war auf die schrumpfenden Flammen gerichtet. Ein ums andere Mal wischte er sich die Tränen von den Wangen.


Lounis verstand auch ohne Worte. Er griff in seine Tasche und zog einen kleinen Schädelanhänger heraus. „Hier, nimm den an dich. Man bezeichnet sie in meinem Reich als Seelenschädel.“


Allmählich verschwand der Widerstand aus Erlis‘ Augen. Lounis schöpfte Hoffnung und fuhr fort: „Sie können zwei Seelen miteinander verbinden. Die Träger können Kontakt miteinander aufnehmen, egal, wie weit sie voneinander entfernt sind. Ich möchte, dass du ihn hast.“ Er streckte den Arm Erlis noch ein bisschen mehr entgegen. „Warte nicht zu lang damit, mich zu kontaktieren, falls du jemals meine Hilfe brauchen solltest. Das bin ich dir schuldig. Wegen der Wunde. Also, die Heilung – du weißt schon.“


Der Waldelf zögerte. Dann streckte auch er die Hand aus und griff behutsam nach dem Schädelanhänger. Mit großen Augen musterte er ihn. Der Seelenschädel war anders als alles, was er bis jetzt kennengelernt hatte. Er war leicht und gleichzeitig schwer und mit zierlichen, handgeschnitzten Verzierungen übersät. Wie um die Gegensätzlichkeit zu unterstreichen, verliehen ihm die feinen elfischen Muster eine geheimnisvolle, düstere Aura.


„Ich werde nach Flibis reisen und versuchen, einen Weg zu finden, diesen Monstern die Stirn zu bieten“, hörte er Lounis sagen. „Beziehungsweise jemanden oder etwas, das es kann. Ich kann und will nicht noch mehr Leid und Tod sehen.“


Erlis’ Blick klebte an dem Schädelanhänger. Die erneut aufsteigenden Tränen ließen die filigranen Linien auf dem Schädel verschwimmen. Er wusste, dass Lounis recht hatte. Es hatte keinen Sinn, darauf zu beharren, im Wald zu bleiben und in der Trauer um seinen Bruder zu versinken. Insbesondere nicht, weil es Lariels letzter Wunsch gewesen war, dass er sich zur Alten Weisen aufmachte, um ihr von den Vorfällen zu berichten. Doch allein bei dem Gedanken, den Wald zu verlassen, noch dazu mit einem Fremden, den er gerade einmal einen Tag kannte, wurde Erlis‘ Herz noch schwerer; neue Tränen rollten seine Wangen hinab. Es war, als würden Furcht und Trauer nie mehr versiegen. Sie fesselten ihn regelrecht an Eljin, an sein Zuhause. Und doch kam es Erlis vor, als könnte er in diesem Moment die Stimme seines Bruders hören: Angst ist nie ein guter Ratgeber. – Außerdem wollte Erlis genau so dringend erfahren, wer oder was diese Monster waren und wieso sie Eljins Wald angegriffen – und seinen Bruder von seiner Seite gerissen hatte.


Langsam blinzelte Erlis die Tränen weg.


Traurig hatte Lounis sich abgewandt und war davonmarschiert. Er war schon weit gekommen und im Begriff, zwischen den toten Baumstümpfen zu verschwinden. Erlis‘ Herz klopfte wie wild, als er seinen ganzen Mut zusammennahm und ihm nachrief: „Warte, warte! Ich komme mit!“


Lounis blieb stehen. Langsam wandte er sich um.


„Du hast recht“, rief Erlis mit rauer Stimme. „Es gibt hier nichts mehr für mich zu tun. Wenn du es mir erlaubst, gehe ich mit dir. Ich will die Welt jenseits dieses Waldes sehen. Ich will wissen, ob sie mir etwas zu bieten hat!“ Keuchend schöpfte Erlis neuen Atem. Die Rede kostete ihn mehr Kraft als erwartet. Entschlossen richtete er sich auf, Lounis fest im Blick, der sich ihm nun zugewandt hatte und abwartete.


„Und vor allem will ich wissen“, vollendete Erlis lauter, „wieso Lariel sterben musste!“ Die letzten Worte schrie er voller Wut.


Auf Lounis’ Gesicht erschien ein breites Grinsen. Er stützte sich auf seine Sense und nickte zustimmend. „Gerne. Ich freue mich, dass du dich entschieden hast, mich zu begleiten.“


Und beide Elfen brachen auf nach Flibis, dem Dorf, das am Fuß des Schlosses Nibilis ruhte.
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Kapitel 1.2


Ihr Weg führte sie zunächst über viele enge, überwachsene Pfade, wie der Waldelf sie von zu Hause kannte. Dann lichtete sich der Wald nach und nach, und der Pfad wurde zu einem ausgetretenen Sandweg. Erlis versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, dass er aus dem Staunen kaum herauskam. Hier sah es so anders aus!


Die Ebene gab den Blick bis zum Horizont frei. Dort waren bereits die Umrisse des Schlosses Nibilis zu erkennen – ein wahrlich prächtiges, eindrucksvolles Gebäude. Es erschien Erlis so unwirklich, dass in diesem riesigen Gebäude nur so wenige Menschen leben sollten. Auch konnte er sich einfach nicht vorstellen, dass eine einzige Person über das riesige Land, das sie bereits durchquert hatten – und noch viel mehr!–, herrschte. Lounis hatte ihm während ihres Marsches auch viel über die Bewohner des Schlosses erzählt: Der Kaiser von Nibilis hieß Eolo, und er hatte eine bildhübsche Tochter namens Prinzessin Stella. Sie würde seine Nachfolgerin werden, sobald er abgedankt hatte.


Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto mehr Fahnen mit dem Nibiliser Wappen zierten den Straßenrand. Am Fuße des monumentalen Gebäudes mit den zahlreichen Wachtürmen und Wällen lag die große, friedliche Stadt Flibis. Ihre Bewohner waren gewöhnliche Menschen, die sich als „Nibilianer in Nibilis“ bezeichneten. Anders als Elfen wie Erlis oder Lounis besaßen sie keine angeborenen magischen Fähigkeiten, doch konnten sie sich mit viel Ausdauer die Kunst der Magie aneignen. Dazu mussten sie in der Gelehrtenstadt die benötigten Zauber mithilfe magischer Relikte wie etwa Steinen und Zauberstäben erlernen.


Die beiden Elfen schritten durch den Torbogen am Eingang der Stadt. Auf den Straßen im Zentrum herrschte so ein Trubel, dass Erlis kaum damit hinterherkam, sich alles genau anzusehen. Er hatte noch nie so viele Nibilianer gleichzeitig gesehen. Ihm fielen Kinder ins Auge, die mit Spielfigürchen und Steinchen auf der Straße spielten; andere wiederum imitierten mit Stöckchen einen Kampf. Gelächter, Gekreische, Stimmen umschwirrten Erlis.


Dann entdeckte er eine Gruppe Erwachsener, die tanzten, und vernahm auch, woher die Musik kam: Mehrere Straßenmusiker stimmten auf Trommeln und Lauten eine freudige, lebhafte Melodie an. Musik, Stimmen, Lachen mischten sich in das laute Spiel der Kinder. Die Stadt, sie lebte. Und wie!


Erlis versuchte, all diese unterschiedlichen Eindrücke gleichzeitig aufzunehmen. Ihn erfüllte so eine große Vorfreude, dass er fast vergaß, dass er den Verlust seines Zuhauses vor nicht einmal einem Tag erlitten hatte. Unmerklich begann er zu strahlen. Sein Leben lang hatte er sich ausgemalt, was wohl außerhalb des Eljinwaldes lag, und nun war er tatsächlich hier. Unglaublich! – Vorsichtig näherte er sich den Straßenmusikern. Passanten warfen kleine Münzen in die Hüte der Musiker, die sie vor sich aufs Pflaster gestellt hatten. Lounis entging Erlis’ Begeisterung, den er aus den Augenwinkeln beobachtete, keinesfalls. Er griff langsam in die Tasche, zog eine kleine goldene Münze hervor und hielt sie Erlis hin.


Verdutzt schaute der Waldelf ihn an. „Was soll ich damit?“


Wortlos deutete Lounis auf die Musiker. Erlis verstand. Dankbar und aufgeregt nahm er die Münze, ging vorsichtig näher an die Musiker heran und warf die Münze in einen der aufgestellten Hüte. Dann drehte er sich wieder um und kehrte strahlend zu Lounis zurück.


Was er dabei nicht sah, waren die Nibilianer am Straßenrand, die ihre Gesichter verzogen, als Erlis an ihnen vorbeilief. Der Todeself seufzte stumm und wühlte in seiner Tasche herum. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte, und hielt es Erlis ebenfalls hin.


„Hier. Zieh dir diese Kapuze über den Kopf. Es ist sicherer, wenn du deine spitzen Ohren in der Stadt versteckst.“


Verwundert tat Erlis, wie ihm geheißen. „Aber warum?“, kam er nicht umhin zu fragen. „Haben wir etwas zu verstecken?“


„Du solltest wissen“, antwortete Lounis zögernd, „dass einige Nibilianer nicht sonderlich gut auf uns Elfen zu sprechen sind. Unsere beiden Völker verbindet eine eher“, er überlegte kurz, „unerfreuliche Geschichte.“


„Eine unerfreuliche Geschichte?“ Nun war Erlis’ Neugierde erst recht geweckt. „Was meinst du damit?“


Doch noch bevor Lounis ihm antworten konnte, wurden beide von einem lauten Gespräch abgelenkt. Vor den Stufen zu einem großen, wichtig aussehenden Gebäude standen zwei Nibilianer. Sie schienen sehr aufgeregt zu sein.


„Das ist alles deine Schuld, Ning! Wenn du das Labor gestern abgeschlossen hättest, wäre das Buch der Götter nicht gestohlen worden!“, schrie die junge Frau ihren Gegenüber an. Sie war so sehr in Rage, dass sie ihre Brille immer wieder zurechtrücken musste, die ihr mit jedem Wort weiter die Nase hinunterrutschte.


„Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich die Tür gestern abgeschlossen habe!“, verteidigte sich der Mann, das Ziel ihrer Wut, aufgebracht. „Diese Gauner haben sich mit Gewalt einen Weg ins Labor verschafft!“


Buch der Götter?, überlegte Erlis und drehte sich um. Sie standen vor einem normalen Gebäude, dessen Fenster im Erdgeschoss von innen verhängt waren. Außerdem hatte jemand die Fensterrahmen sehr sorgfältig verkittet. Lariel hatte einmal erzählt, dass es sich dabei um eine Besonderheit von speziellen Werkstätten handelte, damit bei einem misslungenen Experiment nicht gleich die Fensterrahmen herausgeblasen wurden. – Erlis verengte die Augen zu Schlitzen. Der Mann hatte auch von einem Labor gesprochen. Handelte es sich etwa um Wissenschaftler?


Er wandte sich wieder den beiden zu und inspizierte sie von Kopf bis Fuß. Die Frau hatte schulterlange, blonde Haare und auf dem Kopf eine braune Ballonkappe. Ihre überbreite, braunkarierte Jacke passte perfekt zu dem dunklen Blauton ihrer Jeans. Auffällig war die orange Stoppuhr, die an einer kurzen Kette an ihrem Hosenbund hing. Diesen Kleidungsstil hatte Erlis noch nie gesehen, aber ihm fiel trotzdem eine passende Beschreibung dafür ein: lässig. Der Mann, den die Frau gerade angeschrien hatte, schien ungefähr in ihrem Alter zu sein. Auch er trug eine dicke Brille auf der Nase und hatte blonde Haare, doch seine waren deutlich kürzer, und auf seiner Stirn hatten sich bereits markante Geheimratsecken gebildet. Über seiner Alltagskleidung trug er einen langen, weißen Laborkittel. Beide wirkten allein durch ihr Äußeres auf Erlis, als ob sie sehr viel mehr Ahnung von der Welt hatten als er.


Weil Lounis und Erlis die laute Unterhaltung nicht gerade unauffällig beobachtet hatten, verstummten die Wissenschaftler schließlich und wandten sich ihnen langsam zu. Besonders die Frau machte große Augen, als ob sie eins der größten Wunder des Landes erblickt hätte. Vor Entzücken klatschte sie sogar in die Hände und rief: „Nein! Spielen meine Augen mir etwa einen Streich? Ein Waldelf! Und ein Todeself! Hier in Flibis!“ Enthusiastisch machte sie einen Schritt auf die beiden zu. „Wer hätte das gedacht. Ich habe schon seit Ewigkeiten keine Elfen mehr gesehen!“


Scheinbar alle Augen schienen sich auf die Elfen zu richten. Angesichts der ungewohnten Aufmerksamkeit wurde es Erlis flau im Magen. Unsicher zog er sich hinter Lounis zurück. Auch bei Lounis schienen die Alarmglocken zu schrillen. Er packte den Waldelfen am Handgelenk und zog den Kopf ein, bereit zur Flucht.


„Wartet!“, rief der Forscher im Laborkittel. Wir wollen euch nichts Böses. Herzlich willkommen in Flibis, unserer bescheidenen Stadt.“ Er streckte ihnen die Hand zum Gruß hin. „Mein Name ist Ning, und das hier ist meine Schwester Ada. Wir sind Gelehrte und Wissenschaftler. Zwei der besten aus Nibilis, wenn ich das anmerken darf.“


Verdattert richtete Lounis sich wieder auf, ohne jedoch Erlis‘ Handgelenk loszulassen.


„Na, na, na, Ning! Wo bleibt denn bitte deine Bescheidenheit?“, warf seine Schwester Ada ein. „Es freut mich sehr, zwei Elfen in unserer Stadt zu sehen. Wir hoffen ehrlich und von ganzem Herzen, dass Nibilianer und Elfen eines Tages wieder miteinander Frieden schließen können.“


Allmählich tat Erlis die Hand von Lounis‘ hartem Griff weh. Doch noch schien die Gefahr nicht vorbei zu sein; die anderen Bewohner musterten sie immer noch ablehnend, wenn nicht sogar feindselig.


„Bitte entschuldigt meine Reaktion vorhin“, plapperte Ada weiter. „Aber nach dem mysteriösen Vorfall während des Krieges des Vergessens vor zwanzig Jahren habt ihr Todes- und Waldelfen euch so sehr in eure Stammesgebiete zurückgezogen, dass wir euch nur noch sehr selten zu Gesicht bekommen.“ Für diese Anmerkung erntete sie Lounis‘ kalten, bohrenden Blick.


Erlis‘ Verwirrung dagegen wuchs. „Der Krieg des Vergessens? Was ist denn das?“ Davon hatte er noch nie gehört.


Die anderen starrten ihn fassungslos an. Lounis war der Unterkiefer heruntergeklappt. Erstaunt wandte er sich Erlis zu, um besser in sein Gesicht sehen zu können.


„Wie? Hast du noch nie etwas vom Krieg gehört?“, fragte Ning perplex.


„Nein“, antwortete Erlis.


„Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Ich dachte, die Waldelfen würden einander und ihre jüngeren Generationen genauso über die Vorkommnisse unterrichten, wie wir Nibilianer das tun“, entgegnete der Wissenschaftler.


Lounis schwieg dazu, doch sein Blick sprach Bände.


„Also, wenn dem so ist … Wieso kommen du und dein Freund nicht kurz mit uns ins Labor? Dort können wir dir mehr über die Geschichte unseres Landes erzählen. – Schließlich sieht man nicht jeden Tag Elfen, da können wir dir auch gerne all deine Fragen beantworten“, fügte Ada hinzu und machte eine einladende Geste Richtung Tür.


Lounis zog eine Augenbraue hoch. Er hatte gleich durchschaut, dass die Wissenschaftlerin den Vorschlag nicht nur aus reiner Barmherzigkeit machte, sondern auch, um auch ihre eigene Neugier zu befriedigen. Doch wie eine Bedrohung wirkte sie nicht auf ihn, weshalb er bereitwillig das Gebäude mit Erlis betrat.


Von innen erschien ihnen das Labor riesig. Der Großteil der Wände sowie die Dachkuppel waren verglast; Licht durchflutete den gigantisch hohen Raum bis in den letzten Winkel. Dank des geschickt eingebauten Kühlsystems war es hier trotzdem angenehm kühl. An den wenigen, gemauerten Wänden hatte man bis zur Decke Bücherregale angebracht, deren Regalbretter sich unter der Last der unzähligen Buchwälzer bogen. An einigen lehnten schwindelerregend hohe Leitern. Kreuz und quer standen auf jeder ebenen Fläche Kisten, aufgeschlagene Bücher, Globusse, Terrarien, Reagenzgläser und Forschungsgeräte. Der Blickfang des Raumes war jedoch der Baum in der Mitte, der fast bis zur Decke reichte und dessen Blätter im einfallenden Sonnenlicht geheimnisvoll glitzerten. Erlis fühlte einen kleinen Stich in seiner Brust. Die Erinnerung an Eljin schmerzte.


Er wandte sich den Bücherregalen zu. Auf den Buchrücken standen Titel zu Fachgebieten, von denen er noch nie etwas gehört hatte. Hatten die beiden Wissenschaftler etwa all diese Bücher gelesen?


Konzentriert hatte Ning derweil die Regale studiert. Nun trat er an eines heran, streckte sich ächzend und zog ein Buch mit goldenem, abgewetztem Rücken von einem der oberen Regalbretter. Mit Schwung schob er die Dinge, die wild durcheinander auf einem Tisch standen, zur Seite und legte den Wälzer auf die freie Fläche. Auf der aufgeschlagenen Seite war eine Abbildung des Königreichs mit seinen Grenzen von vor zwanzig Jahren aufgezeichnet worden. Ada trat neben ihn und fing an zu erzählen.


„Nibilis war früher ein Land des Friedens, in dem Völker unterschiedlicher Herkunft in Harmonie zusammenlebten. Es heißt, dass es von den zwölf Göttern erschaffen worden ist: Life, Death, Wave, Flame, Earth, Breeze, Freeze, Thunder, Light, Shadow, Time und Space. Jeder einzelne Gott repräsentiert ein Element, das je einen eigenen Teil zur Schöpfung des Landes beigetragen hat. Die Götter von Nibilis nehmen von jeher die Gestalt von Ibissen, kleinen, putzigen Wesen, an, die man jedoch nicht unterschätzen sollte. Sie verfügen über immense Macht und Kräfte. Wir nehmen an, dass sie in sogenannten Elementarkristallen schlummern, aus denen sie auch ihre Kräfte beziehen.“


Von all dem hatte Erlis noch nie etwas gehört! Verstohlen warf er einen Blick zu Lounis hinüber. War der Todeself vielleicht genauso unwissend wie er und ließ es sich nur nicht anmerken?


„Doch jede noch so erhabene Gottheit konnte nur zusammen mit ihrem Gegenstück existieren. Und deshalb gab es Chaos, den Antigott unseres Landes, dessen Macht sich aus purer Negativität nährte und Zerstörung über unser Land bringen wollte“, berichtete Ada mit erhobener Stimme. „Vor Tausenden von Jahren herrschte Königin Zibilia über Nibilis. Schon damals strebte sie ein Reich voller Frieden und Harmonie an. Doch der von ihr anvisierte Frieden wurde von der unheilvollen Macht des Antigottes Chaos gestört. Chaos wählte zwei Brüder aus, auf die er seine Kräfte übertrug und die gegen Königin Zibilia antraten. Doch die Königin wehrte sich mithilfe der zwölf Kräfte der zwölf Ibisse, um ihr Reich zu beschützen. Gemeinsam mit zwölf Auserwählten, ausgestattet mit den Kräften der Ibisse, trat sie gegen die Brüder der Verdammnis und des Chaos‘ an und rettete unser Reich vor dem Unheil. Die beiden Brüder konnte sie aufgrund der enormen Mächte des Antigottes jedoch nicht besiegen. Und so sperrte sie die beiden in unterschiedlichen versiegelten Tempeln auf Kosten ihres Lebens ein. Der geschwächte Antigott wurde mitsamt dem Chaos-Kristall in einem dritten Tempel weggesperrt, in der Hoffnung, dass seine Macht nie wieder zutage tritt. Allerdings“, nun senkte Ada ihre Stimme unheilvoll, „wurde ausgerechnet dieser Tempel während des Krieges vor zwanzig Jahren beschädigt und die Macht fand wieder Zugang zur Außenwelt.“


Betroffen wechselte Erlis mit Lounis einen Blick. Das klang alles andere als gut.


Ning nickte gedankenverloren. Dann fuhr er an Adas Stelle mit dem Bericht fort:


„Der Krieg des Vergessens ist ein großes Mysterium für unser Land, da niemand wirklich weiß, was damals passiert ist. Wenn man Betroffene über den Krieg befragt, scheinen sie Bescheid zu wissen, haben jedoch keine Erinnerungen an die Ereignisse selbst.“


„Genauso ist es bei meinem Bruder“, ergänzte Ada. „Ich war zu der Zeit noch ein kleines Kind. Ning war damals aber schon sechzehn, und auch er kann sich an nichts erinnern.“


„So ist es“, bestätigte Ning. „Wir mussten uns auf die vorliegenden Forschungsergebnisse beziehen und regelrecht zusammenwürfeln, was damals passiert ist. Bei Ausgrabungen im Tropengebiet fand man in den Ruinen des Donnerschlosses Berge von Knochen von Kriegern des Königsheers, von Wesen des Seelenreichs und den dort ansässigen Voltos. Man geht davon aus, dass es dort eine tödliche Schlacht zwischen den drei Gruppen gab, weswegen der heutige Donnerkönig so einen Groll gegen untote Wesen hegt. Andererseits“, Ning machte eine Kunstpause und fuhr mit dem Finger langsam auf der Landkarte herum, „würde es ebenfalls den Hass der Nibilianer auf die Elfen erklären. Aber wir glauben beide nicht, dass sich die Todeselfen damals gegen das Königsheer oder die Voltos gerichtet haben. Wir vermuten, dass noch mehr dahintersteckt.“ Sein Finger blieb auf dem Punkt der Karte liegen, wo das Donnerschloss auch nach dem Krieg noch allen Gefahren trotzte.


„Auf diesen Fakten basieren momentan unsere Forschungen“, sagte Ada mit unverhohlenem Stolz. „Wir wollen alles über die Geschichte von Nibilis, die Ibisse und ihre Kräfte herausfinden.“ Ihr hübsches Gesicht verdüsterte sich. „Aber leider, leider ...“ Sie schüttelte missmutig den Kopf und schaute Ning verärgert an. „Eine Räuberbande hat erst kürzlich eines unserer wertvollsten Bücher gestohlen, die wir dafür benötigen. Es handelt sich dabei um ein antikes Schriftstück, verfasst vor Hunderten von Jahren, das von den Ibissen und ihren elementaren Kräften handelt. Wir haben es selbst erst vor Kurzem in einer Höhle bei einer Ausgrabung geborgen. Es wäre sehr, sehr wichtig, das Buch wiederzubekommen.“


Erlis spürte, dass Lounis ihm den Kopf zuwandte und erwiderte seinen Blick. Seinem Gesichtsausdruck nach hatte der Todeself den letzten Satz als versteckte Aufforderung aufgefasst.


Erlis blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn Lounis antwortete bereits: „Wir kümmern uns darum. Wir werden diese Bande aufsuchen und ihnen euer Buch abnehmen. Das wäre der geringste Dank dafür, dass ihr uns so viel über die Geschichte unseres Landes erzählt habt.“ Seine dunkle Stimme schwebte bis in die Kuppel des Labors hinauf.


Ein Grinsen breitete sich auf Adas Gesicht aus. „Das würdet ihr für uns tun? Wenn ihr es schafft, uns das Buch zurückzubringen“, vor Aufregung musste sie eine Pause einlegen, „wäre ich euch beiden unendlich dankbar!“


Nings Erwiderung fiel wesentlich nüchterner aus. „Danke“, sagte er, stoisch den Jubel seiner Schwester ertragend. „Die Räuber müssten ihr Lager außerhalb der Stadt aufgeschlagen haben. Zumindest hat uns unsere Mitarbeiterin es so gesagt. Wenn ihr Glück habt, sind die Räuber also noch in der Nähe.“


Mit einem Blick verständigten sich die beiden Elfen, die Sache anzugehen, auch wenn Erlis nach wie vor nicht sicher war, ob seine Kampfkünste dafür überhaupt ausreichten. Andererseits hatte er sich schon immer in einem echten Kampf beweisen wollen, und Lounis würde sicher nicht tatenlos daneben stehen und ihm beim Sterben zusehen. Zumindest hoffte Erlis es.


Lounis schien dagegen keinerlei Zweifel zu hegen. Er verabschiedete sich von Ada und Ning, wartete, bis Erlis sich ebenfalls für die Informationen bedankt hatte und verließ als Erster das Labor. Wie immer erfüllte ihn, sobald ein Kampf anstand, kribbelnde Unruhe, denn auch er als Todeself wusste nicht, ob und wie er den Kampf hinter sich bringen würde. Aber da der Kampf das Einzige war, was er wirklich beherrschte, gab es für ihn weder Zagen noch Zaudern.


Die Straßenmusiker spielten immer noch für die Passanten auf. Einige Leute tanzten sogar dazu auf der Straße und amüsierten sich anscheinend prächtig. Trotz seiner Befürchtungen musste Erlis grinsen. Er wollte ebenfalls viel lieber tanzen, doch er traute sich nicht. Nicht nur waren ihm noch die feindseligen Blicke der Nibilianer im Gedächtnis – die Devise lautete immer noch „nur nicht auffallen“ – sondern er fürchtete auch deren Urteil. Würden sie ihrem Hass freien Lauf lassen, wenn er seinem Verlangen, der Musik zu folgen, nachgab?


Eine weitere Erinnerung kam ihm in den Sinn. Erlis war noch recht jung gewesen, als sein Bruder Lariel ihn das Tanzen gelehrt hatte, kurz bevor die beiden von ihrer Mutter im Eljinwald abgesetzt worden waren ... Aufgeregte Waldgeister waren wie wild um die Brüder herumgesprungen, hatten gelacht, gesungen und gekichert.


„Kommt schon, ihr müsst beide mit uns tanzen!“, baten die Waldgeister ein ums andere Mal. Lariel war auf ihr Werben eingegangen und hatte sich erhoben, während Erlis ihm still dabei zuschaute. Die Waldgeister sangen und spielten derweil unverdrossen ihre Musik, und Lariel ließ sich davon führen. Plötzlich entschlüpfte Erlis ein Lachen, denn schon das Zuschauen bereitete ihm einen Riesenspaß.


Im Sprung packte Lariel seinen Bruder am Arm und zog ihn lachend hoch. „Los! Du musst auch mit uns tanzen!“, rief er enthusiastisch.


Erlis zauderte. „Aber ich kann doch nicht tanz...“


„Und wenn schon!“, schnitt Lariel ihm das Wort ab. „Es geht darum, Spaß zu haben! Beweg dich einfach so, wie du es magst! Niemand außer mir und den Waldgeistern wird dir dabei zusehen. Na los, Brüderchen! Setz dein schönstes Lächeln auf und lass alles Sorgen fahren“, forderte Lariel ihn etwas nachdrücklicher auf.


Und dann hatte Erlis sich getraut. Sein Bruder lachte. Erlis lachte. Die Waldgeister lachten. Sie sprangen auf dem Moosboden herum, wovon bei jedem Schritt leuchtender Staub in die Luft wirbelte. Sie tanzten, als würde es ihr letzter Tanz sein.


Seitdem tanzte Erlis für sein Leben gern. Nur jetzt fühlte er sich gefangen in sich selbst. Er vermisste vor allem seinen Bruder und die Freude, die er vor dem Angriff gefühlt hatte.


„Alles in Ordnung bei dir, Waldling? Du wirkst gerade sehr abwesend.“ Lounis musterte den Waldelfen stirnrunzelnd.


Langsam kehrte Erlis‘ Wahrnehmung wieder in die Stadt Nibilis zurück. Das alles war schon so lang her. Er sollte versuchen, in der Gegenwart zu bleiben. – Erlis nickte kurz. „Ich denke über das nach, was Ada und Ning uns erzählt haben“, formulierte er sorgfältig. „Sie sprachen von Göttern, die sich mit Kristallen schützten und ihre Kräfte darin lagerten.“ Nervös rieb er sich die Hände. „Und sie meinten, dass die Macht der Kristalle die Macht des Antigottes versiegeln konnte.“


Lounis nickte verwirrt. „Worauf möchtest du hinaus?“


Langsam griff Erlis in den kleinen Beutel, den er um seinen Hals trug, und zeigte Lounis den leuchtend grünen Kristall, den sein Bruder ihm anvertraut hatte. Beim Anblick des Kristalls weiteten sich Lounis‘ Augen alarmiert. „Steck ihn wieder ein“, zischte er Erlis scharf an. „Es ist viel zu gefährlich, so ein Relikt auf der Straße zu zeigen. Woher hast du das überhaupt? Das ist eindeutig der Kristall des Lebens!“ Hastig schaute er sich um, ob sie jemand beobachtet hatte. Doch die Nibilianer gingen weiter ungestört ihren Geschäften nach.


„Mein Bruder gab ihn mir, bevor er starb“, erklärte Erlis verstört und zog den Beutel über dem Kristall zu. „Meinst du ...“ Er leckte sich aufgeregt die Lippen.


„Was denn?“, fragte Lounis erstaunt.


„Meinst du, wir könnten damit – die Monster aufhalten, so wie damals die Königin den Antigott aufgehalten hat?“, stieß Erlis hervor. „Wenn das wirklich einer der Elementarkristalle ist ... Oh je, ich mag mir gar keine Hoffnung machen!“


Nun begriff auch Lounis. Erlis mochte ein naiver Waldelf sein, der noch nie in einer Stadt wie Nibilis gewesen war. Aber wenn er recht hatte, dann wäre das die Lösung. Oder?


In Erlis‘ Gesicht arbeitete es heftig, als bereitete ihm der nächste Satz große Mühe. „Wir müssten nur noch die anderen Kristalle finden“, fuhr er fort. „Mein Bruder sagte zu mir, ich sollte zur Alten Weisen nach Yirraka reisen. Die weiß angeblich noch viel mehr darüber. Sie weiß möglicherweise auch, wo die anderen Kristalle zu finden sind!“ Erlis hatte den Gedanken strahlend beendet. Umso erstaunter war er, dass Lounis sich nun nervös die Lippen leckte. „Was ist?“, fragte er.


Mit einem schnellen Blick versicherte Lounis sich erneut, dass ihnen niemand zugehört hatte. Er beugte sich zu Erlis und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich habe ebenfalls einen Elementarkristall bei mir.“


„Was?“, schrie Erlis erschrocken auf.


Einige Passanten wandten gestört die Köpfe nach den Elfen und gingen dann wieder ihres Weges. Einfältiges, hysterisches Volk, sagten ihre Minen, was Lounis aufatmen ließ.


„Du hast auch einen Elementarkristall bei dir?“, flüsterte Erlis.


„Ja. Ich habe den Todeskristall von meinem Vater erhalten, da der Ibis des Todes mich mit seinen Kräften ausgestattet hat“, erklärte Lounis leise.


Erlis verstand nicht gleich.


„Ada hat es doch vorhin erzählt“, sagte Lounis ungeduldig. „Die Ibisse ernennen zwölf Auserwählte, die sie mit ihren Kräften ausstatten, sobald Chaos wieder erwacht. So steht es auch in der Prophezeiung! Und ich bin einer dieser Auserwählten.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Erlis starrte ihn immer noch mit großen Augen an.


„Ich bin mir fast sicher, dass du der Auserwählte von Life bist“, sagte Lounis gezwungen ruhig, „da Death mir kurz nach dem Angriff mitteilte, dass ich den Eljinwald aufsuchen soll. Und dort warst du!“


Life? Er – der Auserwählte? Erlis begann der Kopf zu schwirren. Er soll das Land vor Chaos beschützen? Er wartete darauf, etwas zu spüren, vielleicht ein Kribbeln oder kleine Explosionen unter der Haut, die ihm zeigten, dass er ab sofort über Zauberkräfte verfügte. Aber nichts dergleichen geschah.


Lounis musste einsehen, dass sie ihrer beider Anliegen nicht so schnell würden zusammenbringen können. Er atmete einmal tief durch. „Aber du hast natürlich recht, Waldling. Sobald wir das Buch zurückgeholt haben, sollten wir die Alte Weise in Yirraka befragen. Vielleicht kann sie uns wirklich weiterhelfen.“ Und bis dahin konnte Lounis sich in aller Ruhe überlegen, ob er den Kampf gegen die Mächte des Chaos überhaupt aufnehmen wollte.


Erlis blinzelte, als würde er aus einem langen Traum erwachen. „In Ordnung. Und was machen wir bis dahin?“


Wider Erwarten hatten sie im nächsten Gasthaus eine Unterkunft bekommen. Die Wirtin hatte sie zwar von oben bis unten gemustert, als würde sie gleich die Stadtgarde rufen. Doch dann hatte sie den Zimmerpreis genannt, den Schlüssel aus der Schublade des Tresens geholt und ihnen bedeutet, ihr die Treppe hinauf zu folgen.


Erlis hatte seine Sachen in der Ecke abgestellt und sich in die nächste Badestube verabschiedet, weil er sich vor ihrem nächtlichen Abenteuer noch entspannen wollte. Auf seiner Stirn hatten sich die ersten Falten eingegraben; die Ereignisse der letzten Tage fingen an, ihre Spuren zu hinterlassen.


Lounis blieb allein zurück. Eine Weile hatte er still auf seinem Bett gesessen und ins Leere gestarrt. Schließlich hatte er nach längerer Zeit wieder dem Wunsch nachgegeben, den Elementarkristall zu betrachten. Zwiespältige Gefühle erwachten in ihm, als er ihn in seiner Hand drehte und sich das schwächer werdende Sonnenlicht darin brach. Waren diese göttlichen Artefakte etwa wirklich die Lösung ihrer Probleme, gar ihres tiefen Kummers? Er hoffte es inständig. Niemand sollte das erleben müssen, was Erlis und er durch die Monster erlitten hatten. – Der Kristall in seiner Hand sprühte nur so vor Energie. Welche Macht er wohl barg? Automatisch wanderten Lounis‘ Gedanken zurück zu dem Tag, als die Monster sein Reich angegriffen hatten. Ganz klar hatte er den Morgen vor Augen, an dem niemand auch nur ahnte, welche Gräuel ihnen bevorstanden ...
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Lounis erwachte kurz nach Sonnenaufgang und tappte müde hinunter in die Küche. Dort war seine Schwester Lacy bereits damit beschäftigt, das Frühstück zuzubereiten. In der Pfanne briet sie kleine, wundervolle Pfannkuchen und verzierte sie mit frischen Beeren, die sie erst heute Morgen am Waldrand gepflückt hatte. Heute trug Lacy ihr Lieblingskleid; es war das pinke mit der kleinen, weißen Schleife. Sie mochte, wie es flatterte, wenn sie Pirouetten drehte. Ihre langen, braunen Haare flossen offen über ihre Schultern. – Während sie mit der Pfanne und den Beeren am Herd herumhantierte, summte sie ein Lied und tanzte sogar durch die Küche.


Lounis setzte sich an den Tisch und rieb sich die müden Augen. Seine Muskeln schmerzten von dem Kampftraining, das er am vorherigen Tag absolviert hatte. Er verstand nicht, wie seine Schwester schon so früh so munter sein konnte! Lacy war eben ein fröhliches Mädchen und hatte Spaß an allem, was sie tat. Und obwohl sie schon 23 Jahre alt war, liebte sie ihre Kuscheltiere immer noch innig. Ihr Stoffhase Schnuffi war ihr liebstes Kuscheltier. Schnuffi lag in ihrem Bett und wartete darauf, abends von ihr in den Arm genommen zu werden und mit ihr einzuschlafen. Unvorstellbar, dass es einmal anders sein könnte.


Lacy tänzelte zum Tisch und stellte den Teller mit den fluffigen Pfannkuchen vor Lounis ab.


„Guten Morgen, du Morgenmuffel! Ich hoffe, du hast gut geschlafen? Vater meinte, er möchte heute wieder ein intensives Verteidigungstraining mit dir machen“, sagte sie mit einem Lächeln.


Lounis unterdrückte ein Stöhnen. „Schon wieder? Wir haben doch schon ganze fünf Tage intensives Training hinter uns“, murrte er und pikte mit der Gabel in den Pfannkuchen.


Lacy wiegte den Kopf. „Ich glaube, er möchte auf Nummer sicher gehen, dass du ein 1-a-Krieger wirst, wo doch die göttlichen Kräfte des Todes in dir schlummern, Bruderherz.“


Lounis wusste das natürlich, doch diese Erklärung wollte ihm einfach nicht in den Kopf.


„Ich verstehe sowieso nicht, wieso ausgerechnet mir diese Kräfte verliehen worden sein sollen. Was hat sich der Gott des Todes nur dabei gedacht?“


Vorsichtig schob er sich den ersten Bissen in den Mund. Der Geschmack von Lacys Pfannkuchen besänftigte ihn ein wenig. Sie waren seiner Meinung nach die besten in seinem Dorf.


„Und das alles nur, weil ich die Geister der Toten sehen kann“, nuschelte er mit vollem Mund.


„Als wäre es das Normalste auf der Welt“, neckte Lacy ihn und füllte neuen Teig in die Pfanne. Damit hatte sie natürlich recht, aber Lounis hatte trotzdem keine Lust auf das Training.


Nach dem Frühstück empfing ihn sein Vater Dylan munter und bereit für den Kampf. Er hatte schon Gewichte gestemmt, als Lounis gerade erst aufgewacht war. Entsprechend hart fing das Training für Lounis an; er kam ordentlich ins Schwitzen. Zu Mittag ließ sein Vater ihn eine Dusche nehmen. Dylan selbst stellte sich an den Herd und bereitete das Essen für die kleine Familie zu.


Als sich alle am Esstisch versammelt hatten, war es soweit.


Liebevoll lächelte Dylan Lounis an. Lacy schien etwas zu wissen, denn sie nickte Lounis aufmunternd zu.


„Junger Mann“, begann Dylan, „ich bin sehr stolz auf dich und deine Entwicklung.“


Erstaunt ließ Lounis seinen Löffel sinken. Er hatte Hunger. Er wollte essen. Und dann plötzlich so eine Rede von seinem Vater?


Dylan störte sich nicht an der Verwunderung seines Sohnes. „Ich beziehe mich nicht nur auf das Kämpfen und deine schulischen Leistungen. Ich rede von dir als Person. Unsere Familie hatte es nicht immer leicht und wir mussten sehr viel in den letzten Jahren ertragen. Seit Nadia …“, hier verdunkelte sich seine Miene kurz. Lacy senkte traurig den Kopf. In Lounis‘ Hals drohte ein Tränenkloß zu schwellen. „Du hast alles gegeben, damit es unserer Familie weiterhin gut geht. Und wir haben es immer wieder geschafft, aus den schwierigsten Angelegenheiten herauszukommen. Ich denke, du bist bereit, Lounis.“


Bereit wofür? Verlegen schob Lounis seinen Löffel neben der Schüssel herum. Er ahnte, dass der nächste Satz seines Vaters sein Leben entscheidend verändern würde, und das schien auch Lacys entschlossene Miene zu bestätigen.


„Ich werde dir das göttliche Artefakt von Death anvertrauen“, sagte der Vater ruhig. „Ich möchte, dass du diesen Elementarkristall mit deinem Leben beschützt.“


Dann überreichte er Lounis den grauen Kristall feierlich.


„Aber Vater, ich ...“ Lounis wusste nicht, was er sagen sollte. So eine große Verantwortung überforderte ihn.


„Es ist das Richtige, Lounis“, sprach sein Vater ihm Mut zu. „Du bist reifer denn je. Death hat dich bestimmt nicht ohne Grund auserwählt. Du sollst das Artefakt des Todes bei dir tragen.“ Dunkel ruhten Dylans Augen auf ihm. Der Kristall schien in Lounis‘ Hand zu brennen.


„Mein Bruder wird ein göttlicher Held!“ Jubelnd klatschte Lacy in die Hände. „Ich sehe schon all die Statuen, die von dir aufgestellt werden! Und dann kann ich jedem erzählen, dass du mein Bruder bist!“ Sie sprang auf und lief um den Tisch herum. Lounis fühlte sich von ihrer Umarmung fast erdrückt. Um sich Raum zu verschaffen, stemmte er sich gegen ihren Überschwang vom Stuhl hoch.


Die Arme seines Vaters schlossen sich um ihn und Lacy, als wollte er seine beiden Kinder nie wieder loslassen.


„Ich bin so stolz auf euch beide“, flüsterte er erstickt und blinzelte die Tränen aus seinen Augen.
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Langsam steckte Lounis den Kristall zurück in seine Tasche.


Heute empfand er die schmerzhafte Leere noch schlimmer als sonst. Er vermisste seine Familie. Seinen Vater. Seine Schwester! Immer wieder überlegte er, ob er etwas hätte anders machen können, damit die beiden den Angriff ebenfalls überlebt hätten. Er hätte seine Schwester niemals alleine weglaufen lassen, hätte seinem Vater beistehen sollen.


Er hätte seine Kräfte des Todes einsetzen können. Und doch hatte er es nicht getan.
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Eine Stunde später waren Lounis und Erlis von Flibis in Richtung Osten unterwegs. Hier irgendwo sollte sich die Räuberbande versteckt haben. Tatsächlich dauerte es nicht allzu lange, bis sie das kleine Lager entdeckten. Das Lagerfeuer, das in der Finsternis des Waldes flackerte, hatte ihren Lagerplatz verraten. Drei Gestalten hatten sich darum gescharrt und waren damit beschäftigt, ihr gefangenes Wild über dem Feuer zu brutzeln.


„Und wie gedenkst du vorzugehen?“, flüsterte Erlis Lounis zu. Sie hatten im Unterholz Deckung gefunden und beobachteten nun die Räuber aus vielleicht fünfzig Fuß Entfernung.


Lounis kniff die Augen zusammen. „Moment“, hauchte er. „Ich muss erst--“


Konzentriert musterte er eine Gestalt nach der anderen: Es gab einen kleinen Elfenkrieger mit schwarzen Haaren. Lounis vermutete, dass seine Augen grün waren, denn wenn er genau ins Feuer schaute, warfen sie ein smaragdfarbenes Funkeln zurück. Eine große Schlange war auf seinen linken Arm tätowiert, was im flackernden Licht äußerst unheimlich aussah. Die zweite Gestalt war eine schwarze Frau mit Feuerhaaren. Statt zu laufen, schwebte sie wie ein Luftballon um das Feuer herum, bevor sie sich an einem neuen Platz niederließ. Lounis wusste, dass sie zum Volk der Ratios, dem Sonnenfinsternisvolk gehörte, das den Gelehrten nach in einer anderen Dimension existierte, die sich wiederum mit dieser Welt überschnitt. Angeblich wurden die Ratios während einer Sonnenfinsternis geboren und verfügten über Teleportations- und Feuerkräfte, was sie mit geschleuderten Feuerbällen gern unter Beweis stellten. Der Dritte war auf den ersten Blick ein großer muskulöser Ritter. Der zweite enthüllte, dass einige Körperteile durch antike technologische Prothesen ersetzt worden waren.


„Ein Orgautom“, flüsterte Lounis . Dann deutete er auf das abgenutzte grüne Zelt, das etwas abseits stand. Die großen Brandflecken verrieten, dass es schon Funkenflug und dem feurigen Haar der Ratio ausgesetzt war. „Das Buch ist bestimmt im Zelt. Wir müssen dort irgendwie unbemerkt reinkommen.“


Erlis grinste schelmisch. „Überlass das Zelt mir. Die Waldgeister haben mir damals beigebracht, wie ich meine Kräfte nutze, um mich unsichtbar zu machen. Du musst die Räuber allerdings ablenken.“


Lounis nickte anerkennend. „Schau mal einer an, der Waldling verfügt auch noch über spezielle Tarnfähigkeiten. Dann schau jetzt genau zu, mein Freund. Das hier verdanke ich meiner Mutter!“ Kaum hatte Lounis seinen Satz zu Ende gesprochen, begann sein Körper sich zu verformen. Keinen Augenblick später sah sich Erlis Ning, dem Wissenschaftler gegenüber.


„Uff“, machte Erlis verblüfft. „Du bist ein Gestaltwandler?“


„So ist es.“ Die Stimme klang noch etwas nach Lounis, aber das wussten die Räubern ja nicht. „Ich gehe jetzt los. Gib mir ein Zeichen, wenn du das Buch hast!“


„Mach ich“, wisperte Erlis fasziniert. So ein Abenteuer war ganz nach seinem Geschmack!


Nervös hüstelte Lounis, dann richtete er sich auf und stapfte auf das Lagerfeuer zu.


„Ja, was ist denn das? Später Besuch?“ Automatisch griff der Elfenkrieger nach seiner Waffe und stand auf. Die Ratio legte interessiert den Kopf schief und schwebte dem Neuankömmling ein Stück entgegen. Die Gelenke des Ritters knirschten hörbar, als er sich erhob.


Lounis in Nings Gestalt blieb stehen. Er fühlte sich nicht recht wohl in der Haut des Wissenschaftlers. „Ich möchte mir mein Buch zurückholen“, sprach Lounis mit einer Stimme, die Nings nun zum Verwechseln ähnlich klang.


Die Räuber sahen sich erstaunt an – und brachen in schallendes Gelächter aus.


„Habt ihr das gehört? Sein Buch will er wiederhaben!“, wieherte der Elfenkrieger vergnügt. „Es wäre besser für Euch, wenn Ihr auf der Stelle verschwindet! Sonst packen wir zu Eurem Buch noch Euren Kopf dazu“, drohte er.


Damit hatte Lounis gerechnet. „Wie lautet dein Name, Bandit?!“, fragte er, äußerlich ruhig.


Das Gelächter verstummte. Wieder tauschten die Räuber einen Blick, diesmal jedoch voller Verwunderung über die Frage. Fast hätten die im Wind wehenden Haare des Elfenkriegers idyllisch gewirkt, zumal sich das Mondlicht darin zu spiegeln schien. Nur die feindseligen Mienen der Ratio und des Ritters sprachen eine gefährlichere Sprache.


„Ich sagte, verschwindet! Oder Eclipsa wird Euch lebendig verbrennen!", knurrte der Elfenkrieger böse.


In der Hand der Ratio schwoll bereits ein kleiner Feuerball an, während sie Ning-Lounis feindselig musterte. Der öffnete und schloss seine Hände langsam, um ruhig zu bleiben.


Ein Stück hinter den Räubern, genauer beim Zelt hatte sich etwas bewegt: Der Eingang hatte sich wie von Zauberhand geöffnet und geschlossen. Erlis hatte also nicht gekniffen, dachte Lounis beruhigt. – Jetzt musste er das diebische Trio nur noch lang genug beschäftigen.


„Edler Ritter“, sprach er den Orgautom an, „was sehe ich denn da auf Eurer feinen Rüstung? Das Wappen des Königsheers? Ist es euch nicht bei Todesstrafe verboten, Diebstahl zu begehen?“


Das Gesicht des Kolosses, halb menschlich mit blonden Haaren, halb aus Eisen nach antiken Plänen aus ebensolchen Teilen konstruiert, verzerrte sich vor Wut.


„Ich glaube, das geht dich recht wenig an, Kleiner!“, brüllte der Elfenkrieger. „Los, Yann, verpass ihm eine, und dann sind wir diesen Typen los!“


Gehorsam hob Yann, der Ritter seinen linken Arm, der ebenfalls Streben und Schrauben aus Metall aufwies, und ließ die Armmuskeln anschwellen. Es wirkte, als würde er alle Kraft in Bi- und Trizeps konzentrieren, bevor er zuschlug.


Mit einem Griff hatte Lounis seine zusammengeklappte Sense unter seinem Umhang hervorgezogen und fuhr sie aus. Keine Sekunde später fuhr Yanns Arm mit aller Kraft auf ihn herunter. Lounis blockte den Schlag mit seiner Sense ab und sprang zurück; im Sprung verwandelte er sich wieder zurück.


„Ein Todeself mit Gestaltwandlerfähigkeiten? Tötet ihn! Sofort!“, kreischte der Elfenkrieger außer sich vor Zorn. Mit erhobenem Schwert rannte er auf Lounis zu. Ein weiterer Schlag mit der Sense wies den kleineren Elfenkrieger in seine Schranken. Von der anderen Seite schoss Eclipsa auf ihn zu und bekam ebenfalls die Sense zu spüren. Doch trotzdem sah Lounis sich plötzlich von den Räubern umzingelt – es gab keine Möglichkeit zur Flucht.


Sein Innerstes begann zu vereisen. Wie in Trance wich er einen winzigen Schritt vor Eclipsa zurück und ging auf die Knie. Seine bleichen Finger fassten in die trockene Erde.


„Kadrulon sis Mortius!“


Lounis hatte leise gesprochen. Trotzdem war es, als würde der Wald und alles, was sich darin befand, von seiner todeskalten Stimme widerhallen.


Der Boden erbebte.


Lounis‘ Hände leuchteten auf. Ein Strom enormer Kraft löste sich aus ihnen und elektrisierte die Nacht. Knochen, Skelette und Tote durchbrachen den Waldboden. Plötzlich sahen sich die Räuber umzingelt von den Ungeheuern der Totenwelt. Mit dumpfem Heulen stürzten sie sich auf die Räuber.


„Was zum Teufel geht hier vor?“, schrie der Elfenkrieger mit vor Angst geweiteten Augen. Seine Iriden schienen jede Farbe verloren zu haben.


Aus den Augenhöhlen der Skelette floss das schwarze Licht des Todes und schickte lila Schleier in die Welt der Lebenden. Stöhnend, mit klappernden Knochen streckten sie ihre dürren Finger nach den Räubern aus, um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


„Das ist doch unmöglich!“, meinte Eclipsa fassungslos. In ihren Händen wuchsen weitere Feuerbälle, doch sie waren nicht ganz so heiß und zitterten in ihren Händen, als würden sie gleich wie Seifenblasen zerplatzen.


Nur der mechanische Ritter Yann stand stumm und steif, als würde er sein Schicksal ergeben erwarten. Vielleicht konnte er auch nichts mehr fühlen, aber wer wusste das schon so genau.


Mit aller Macht musste Lounis sich von dem schrecklichen Anblick der Skelettkrieger losreißen. Wie gehetzt rannte er davon, obwohl er wusste, dass seinesgleichen ihm nichts tun würden. Nach der Verwandlung und der anschließenden Beschwörung hatte er kaum noch Kraft; trotzdem schaffte er es, genug Abstand zwischen sich und das Lager zu bringen, bevor er entkräftet zusammenbrach.


Der unsichtbare Erlis war der Einzige, der Lounis‘ Flucht mitbekam. Er hatte gerade das Zelt verlassen, das Buch der Götter sicher unter dem Arm, als die furchterregenden Laute an seine Ohren drangen. Er hatte es kaum gewagt, einen Blick auf die schrecklichen Ereignisse zu werfen und gemacht, dass er ebenfalls wegkam. Stumm bat er Pflanzen und Bäume, ihm den Weg zu zeigen, und tatsächlich antworteten sie ihm auch hier, außerhalb seines Heimatwaldes. Und wieder war er gerade im rechten Augenblick zur Stelle, um Lounis‘ stürzenden Körper aufzufangen.


Sorgfältig bettete er Lounis‘ Haupt in seinem Schoß. Aus der Ferne drang noch dumpferes Klappern und Heulen zu ihnen, dann war es plötzlich still. Mit Lounis war auch der Zauber in sich zusammengefallen, mit dem er die Skelettkrieger gespeist hatte.


„Alles in Ordnung, Lounis? Was war das gerade eben?“, flüsterte Erlis gehetzt. Sacht klopfte er ihm auf die Wangen. Lounis‘ Augen blickten stumpf an ihm vorbei, als wäre er mit den Kriegern ins Totenreich zurückgekehrt.


„Das waren die Toten, die ich heraufbeschworen habe“, antwortete er matt. „Die Kraft des Todes, die der Todeskristall mir verliehen hat, verleiht mir die Fähigkeit, andere Tote herbeizurufen. Allerdings kann ich sie nicht besonders gut kontrollieren.“


Ein Schauer rann über Erlis‘ Rücken. Trotzdem fragte er: „Du bist in der Lage, die Macht des Todeskristalls einzusetzen? Wie hast du es gelernt?“


„Mein Vater...“ Lounis musste husten. „Mein Vater lehrte es mich. Er...“ Seine Worte erstarben unter Keuchen und Stöhnen.


Erlis sah ein, dass es sinnlos war, tiefer in ihn einzudringen. „Ich helfe dir zurück nach Flibis, bevor die Räuber sich auf unsere Fährte setzen“, meinte er tonlos. „Dort kannst du dich ein bisschen ausruhen.“


Er umschlang Lounis‘ Körper, legte den schlaffen Arm des Freundes um seinen eigenen Nacken, damit er ihn besser tragen konnte, und zog ihn hoch; Lounis konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. So schleppte Erlis ihn den ganzen Weg zurück zum Gasthaus. Nachdem Erlis ihn in sein Bett verfrachtet hatte, dauerte es nicht lange, bis sich Lounis‘ Augen schlossen und er einschlief.


Fast die halbe Nacht wachte Erlis an seinem Bett, angstvoll den Blick auf Lounis‘ Gesicht gerichtet, und versuchte, seinen beunruhigenden Gedanken zu entkommen. Die Macht des Todeskristalls und die Verheerungen, die er bei seinem Träger anrichten konnte – sie waren Erlis mehr als unheimlich. Der Kristall schien Lounis die Lebensenergie zu entziehen.


Doch trotz allem lag Lounis friedlich in seinem Bett und schien hin und wieder sogar im Schlaf zu schmunzeln. Als ob er sich niemals in derartige Gefahr begeben hätte!


Nach und nach übermannte die Müdigkeit auch Erlis. Und da Lounis weder unruhig wurde, noch weitere Skelettkrieger in ihrem kleinen Gasthauszimmer auftauchten, wurde auch Erlis ruhiger. Er deckte Lounis vorsichtig zu und legte sich schließlich ebenfalls zum Schlafen nieder.
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Erlis war im Morgengrauen wieder erwacht. Behutsam stand er auf, um den schlafenden Lounis nicht zu stören, zog sein Hemd über den Kopf und wusch sich so leise wie möglich an der Wasserschüssel. Sein nächtliches Abenteuer hatte ihn durch Strauchwerk und Unterholz geführt, sodass nun ein wilder Kranz aus Zweigen, Blättern und Erdklümpchen seine Haare schmückte. Betreten warf er einen Blick auf sein Bett – die Reinigung der Bezüge würde einige Münzen extra kosten.


Er tauchte den Kopf in die Schüssel – erst die eine, dann die andere Seite – und rubbelte seine Locken, bis das Wasser braun und sandig war und seine blauen Haarspitzen endlich wieder leuchteten. Schließlich wickelte er sich ein großes Tuch um den Kopf und drehte sich um.


Lounis saß auf dem Bett und grinste ihn müde an. „Guten Morgen!“


„Guten Morgen!“, antwortete Erlis angenehm überrascht. „Hast du dich von gestern erholt?“ Rasch zwängte er seinen Kopf mit dem Badetuch durch die Halsöffnung seines Hemdes und zog es hinunter.


Statt einer Antwort gähnte Lounis ausgiebig und ließ sich wieder rücklings aufs Bett fallen.


Erlis zog sich fertig um und kehrte zum Spiegel zurück. Flink flocht er seine langen, handtuchtrockenen Locken zu zwei Zöpfen.


Lounis blinzelte träge. „Wie kommt es eigentlich, dass du und dein Bruder blaue Haarspitzen habt? Hat das bei euch Waldelfen eine bestimmte Bedeutung?“


Erlis verharrte kurz beim Zusammenbinden des ersten Zopfes und musterte seine Haare. „Nicht, dass ich wüsste. Aber die verschiedenen Flechtarten sind wichtig. Sie stehen für die Kampfart, die ein Waldelf anwendet. Ein Flechtzopf bedeutet zum Beispiel, dass man nur eine Waffe bei sich trägt. Zwei Flechtzöpfe stehen für zwei Waffen.“


„Und drei Zöpfe für drei Waffen“, leierte Lounis amüsiert herunter.


„Da muss ich dich enttäuschen“, widersprach Erlis mild. Er band den Zopf ab und begann, die andere Hälfte einzuflechten. „Drei Flechtzöpfe bedeuten, dass der Waldelf mit einem Bogen gegen seinen Gegner antritt, wohingegen vier Flechtzöpfe ...“, er machte eine erwartungsvolle Pause.


„Für eine Armbrust stehen?“, riet Lounis.


„Den Kampfstil ohne Waffen symbolisieren“, vollendete Erlis, zufrieden damit, Lounis auf eine falsche Fährte gelockt zu haben.


„Und die Haarspitzen?“, kehrte Lounis zu seiner Frage zurück.


„Die blauen Haarspitzen wurden uns quasi von unserer Mutter vererbt.“ Erlis hielt inne, um sich zu sammeln. Zu schmerzhaft hatte ihn die plötzliche Erinnerung getroffen. „Sie hatte ihre eigenen Haare lang vor unserer Geburt mit Magie blau gefärbt.“ Der seltsame Moment verschwand. Erlis band den zweiten Zopf ab.


„Deine Mutter hat sich also durch Magie ihre Haare gefärbt“, wiederholte Lounis nachdenklich. „Und ich dachte immer, dass Magie grundsätzlich nur für den Kampf eingesetzt wird.“


„Nicht zwangsläufig. Als ich noch ein Kind war, erzählte mir meine Mutter immer“, diesmal blieb der Stich in Erlis‘ Brust aus, „dass Magie eine thaumaturgische Verbindung zu unserer Umwelt ist. Magie lässt den Anwender seine Umwelt nämlich besser verstehen.“


„Weise Worte, die du von dir gibst.“ Er musterte Erlis. „Und meine Verbindung zur Umwelt sagt mir, dass ich auch aufstehen sollte, damit wir das Buch abliefern können.“ Nicht ganz so energiegeladen, wie er es gern gewesen wäre, schwang er die Beine aus dem Bett, zog sich an und packte seine Sachen zusammen. Dann machten sich die Elfen auf den Weg in die Stadt.
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Ada hatte die Elfen bereits die Straße herunterkommen sehen und begrüßte sie nun aufs Herzlichste im Labor. Mit zitternden Händen nahm sie das Buch von Lounis entgegen und drückte es erleichtert an ihre Brust. „Ihr habt es tatsächlich geschafft!“, seufzte sie. „Ihr seid einfach großartig. Vielen, vielen Dank!“ Tief inhalierte Ada den Geruch des Folianten aus altem Papier und trockenem Leder. „Es ist wirklich wichtig, dass dieses Buch nicht in die falschen Hände gerät. Wenn ich bedenke, dass nicht nur alte Schriften über die Götter und die Legenden von Nibilis fort gewesen wären, sondern auch Aufzeichnungen über die antike Technologie, die die Yakiris damals hier in Nibilis angewandt haben...“ Sie schüttelte den Kopf. „Angeblich haben sie einzigartige Maschinen mit antiken Materialien hergestellt, die heute bei Versteigerungen Preise von mehreren Millionen Goldstücken erzielen“, erzählte Ada wichtig. Ihre Hand glitt in ihre Kitteltasche und holte einen kleinen Beutel heraus. „Wo wir schon von Gold reden: Ning hat mir das für euch dagelassen. Das ist eure Belohnung!“


Zufrieden nahm Lounis den prallen Geldbeutel und verstaute ihn sorgfältig.


„Ist dein Bruder fortgegangen?“, erkundigte sich Erlis neugierig.


„Oh ja, er ist ständig unterwegs“, sprudelte Ada los. „Er forscht sehr viel in Höhlen und alten Ruinen, um mehr über die Geschichte des Landes zu erfahren. Manchmal ist er sogar Wochen unterwegs, sodass ich ihn nur selten zu Gesicht bekomme. Aber“, bei den nächsten Worten glitt ein liebevolles Lächeln über ihr Gesicht, „er macht sehr gute Arbeit. Wir sind mittlerweile schon so bekannt in der Forschung, dass wir nach Yirraka in ein Labor ziehen sollen, wo wir uns mit der Alten Weisen über die Götter und Legenden austauschen können.“


Während sie sprach, hatte sich neben den großen Bücherregalen eine Tür geöffnet und eine junge Frau mit perfekt geschminktem Gesicht trat ein. Aus ihrem kunstvoll gestylten, weißblonden Haar wuchsen zwei blaue Hörner, die beide allerdings abgebrochen waren und von ihrem Haar bedeckt wurden. Auf ihrer hellen Bluse glitzerten kleine Steinchen, und auch an Schmuck fehlte es ihr nicht, der leise klirrte, als sie sich ihnen vorsichtig auf ihren hohen Schuhen näherte. Mit einem einnehmenden Lächeln begrüßte sie Erlis und Lounis.


„Nanu, anscheinend haben wir Besuch! Willkommen im Labor von Flibis. Mein Name ist Nina und ich unterstütze die Geschwister bei ihren Forschungen.“


„Solange Ning unterwegs ist, leistet mir meistens Nina schöne Gesellschaft“, unterstrich Ada ihre Worte. „Sie arbeitet mit Flora und Fauna, denn sie erforscht die Natur von Nibilis. Wenn ihr also irgendwann mehr darüber erfahren wollt, könnt ihr euch gerne an sie wenden.“ Sie warf Nina einen schelmischen Seitenblick zu. „Außerdem weiß sie sehr viel über Mode, wie man unschwer erkennen kann.“


Nina lächelte geschmeichelt. Sie stakste näher an Ada heran und legte ihr betont lässig die Hand auf die Schulter, offensichtlich, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


„Du sagst es. Aber wer kann den Kleidern der weltberühmten Modedesignerin Phione“, Nina holte weit mit dem freien Arm aus, um die Grandezza der Designerin zu unterstreichen, „schon widerstehen?“


Ada musste sich das Lachen verkneifen. „Na ja, eigentlich reicht mir eine Arbeitshose und ein bequemes Oberteil schon. Aber natürlich kann man das auch noch aufpeppen, wenn man möchte“, fügte sie mit Blick auf Ninas extravagantes Oberteil hinzu und ließ es sich auch nicht nehmen, den raffinierten Faltenwurf von Ninas Laborhose mit weiß-blau-rosa Changier-Effekt wohlwollend zu betrachten.


„Nun, unsere Aufgabe ist hiermit erledigt. Wir werden nun weiterziehen“, unterbrach Lounis die Frauen, denn er wollte keine Zeit verlieren. „Es hat uns sehr gefreut, euch kennenzulernen. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.“


Ada nickte heftig. „Ich sage immer, man sieht sich immer zweimal im Leben. Macht es gut, ihr beiden!“


„Genau, ihr auch“, warf Lounis über die Schulter und war schon verschwunden.


Erlis grinste zum Abschied und winkte rasch, bevor er Lounis auf die Straße nachrannte. Das Modegequatsche ging dem Todeself anscheinend genauso gegen den Strich wie ihm.


Unvermittelt gerieten sie in einen Volksauflauf, der zunächst hierhin und dahin waberte und sie letztendlich Richtung Schloss schob. Den herumschwirrenden Wortfetzen entnahmen die Elfen, dass an diesem Tag die Herrscher der einzelnen Fürstentümer von Nibilis zusammenkamen, um die Situation nach dem Erwachen von Chaos zu besprechen. Wegen der vielen Leute mussten sich Lounis und Erlis immer wieder durchquetschen, um weiterzukommen. Die schiere Masse ängstigte Erlis so sehr, dass ihm die Luft zum Atmen knapp zu werden drohte. Lounis ging es anscheinend ähnlich. Als ihm klar wurde, wie unwohl sich sein Freund fühlte, griff er beruhigend nach Erlis‘ Hand, damit sie nicht voneinander getrennt würden.


Unverhofft tat sich eine kleine Lücke auf. Ruppig drängte Lounis sich zwischen zwei korpulenten Menschen durch, Erlis fest an der Hand, und endlich entkamen die beiden der Masse an Leibern.


„Puh! Das ist noch mal gutgegangen“, rief Lounis erleichtert, drehte sich nach Erlis um und –


Jemand prallte gegen Lounis. Verwirrt griff Lounis um sich, um Halt zu finden. Keinen Augenblick später fand er sich mit Erlis auf dem Straßenpflaster wieder, gleich neben der Person, mit der er so unglücklich zusammengerempelt war.


Erschrocken richtete Lounis sich auf. Das elegante Hemd und der lange gelbe Umhang des jungen Mannes mit der großen Brille und der goldschimmernden Krone auf den dunklen Locken, die ihm in die Stirn fielen, waren beim Sturz verschmutzt worden.


„Pass doch auf, wo du hintrittst, verdammter Todeself!“, schimpfte der junge Herrscher und stemmte sich hoch. „Du hast Glück, dass wir uns nicht in meinem Reich befinden, ansonsten wärst du jetzt tot!“ Nach diesen Worten wandte er sich brüsk ab und schritt hoheitsvoll davon. Ein hasenähnliches Wesen folgte ihm auf dem Fuß.


Ächzend stand Erlis auf und versicherte sich, dass er keine Verletzungen hatte. „Was hatte der denn für ein Problem?“


„Das war König Athavar, der Herrscher über das Tropengebiet“, sagte Lounis mit dumpfer Stimme und klopfte seine Kleidung ab. Es war nie gut, mit einem der oberen Zehntausend zusammenzustoßen. „Wie uns Ada bereits erzählt hat, starben seine Eltern, die ehemaligen Herrscher über das Tropengebiet, im Krieg des Vergessens. Athavar wie auch viele andere leben in dem Glauben, dass das Volk der Untoten für ihren Tod verantwortlich ist.“ Er überprüfte den Sitz seiner Sense und seines Knochenpanzers. „Aber ich bin anderer Meinung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Volk ohne guten Grund einen Angriff auf das Tropengebiet unternommen hat. Seitdem hegt Athavar jedoch einen Groll uns gegenüber.“


„Klingt nicht gut“, murmelte Erlis. „Und was jetzt?“


Ratlos zuckte Lounis mit den Schultern. „Na ja, was soll schon sein? Wir reisen weiter nach Yirraka. Der Rest ergibt sich von allein, hoffe ich.“
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